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Einleitung

Vorliegende Studie untersucht die religionspolitische Bedeutung des 
preußischen Adlers vom Zeitpunkt der ersten Königskrönung in 
Königsberg 1701 bis zur Gegenwart in Potsdam 2021. In den 320 Jahren 
seiner Existenz hat der Adler viele Höhen und Tiefen erlebt, nie aber 
seine Funktion als ein im christlichen Glauben fußendes Symbol der 
politischen Herrschaft verloren. Seine Nähe zum Himmel und zu den 
himmlischen Heerscharen befähigt den König der Lüfte in besonderer 
Weise, den Menschen Orientierung zu geben. Sie blicken zu ihm auf, 
und wenn sie ihre Zuversicht in ihn setzen, können sie auffahren mit 
Flügeln wie er. Seine Wesensart wird dann die ihre und sie profitieren 
von seinem Mut, seiner Stärke und seinem Weitblick.

Der Aufstieg Preußens zur Großmacht beruhte wesentlich auf 
der engen Beziehung zwischen Religion und Militär, die in der 1732 
eingeweihten Garnisonkirche in Potsdam ihr geistig-weltanschau-
liches Zentrum hatte. Die Garnisonkirche ragte nicht nur wie einer 
der „Langen Kerls“ aus der Leibgarde des Soldatenkönigs hoch in 
den Himmel auf. Sie war zugleich der Stamm- und Jagdsitz des 
preußischen Adlers. Er begleitete die preußischen Truppen auf 
Wappen und Emblemen bei allen ihren Feldzügen und Siegen. Mit 
der Niederwerfung Frankreichs stieg er 1871 zum Reichsadler und 
gesamtdeutschen Hoheitszeichen auf. Den Gipfel seines Einflusses 
erklomm er im Ersten Weltkrieg. Nie wurde mehr auf seine Macht 
vertraut und nie wurde er öfter abgebildet als in dieser Zeit.

Dem Ausspruch Friedrichs des Großen gemäß, dass Gott immer 
auf der Seite der stärkeren Bataillone steht, hatte der Adler nach der 



Niederlage im Ersten Weltkrieg eine schwere Zeit zu durchleben. 
Manche wollten ihm ganz den Garaus machen. Die Republik ließ 
den Adler heraldisch am Leben, nahm ihm aber alle kriegerischen 
Attribute und königlichen Insignien. „Pleitegeier“ nannte ihn die 
politische Rechte deswegen. Fünfzehn lange Jahre dauerte die damnatio 
memoriae des Reichsadlers, bis er am „Tag von Potsdam“ im März 
1933 wiederauferstand. Sein neuerlicher Höhenflug endete zwölf Jahre 
später in der „Nacht von Potsdam“, als am 17. April 1945 britische 
Flugzeuge mit der Garnisonkirche auch seinen Stammsitz zerstörten. 
Ohne festen Wohnsitz geisterte der Adler seitdem als Mythos in den 
Köpfen der Menschen herum.

Nach erfolgtem Wiederaufbau soll der Adler an die Spitze des 
Kirchturms zurückkehren. Erneut soll er den Kraftstrom zwischen 
der weltlichen und überweltlichen Herrschaft versinnbildlichen und 
zeigen, dass die Menschen in der Lage sind, sich zu neuen Höhen auf-
zuschwingen, wenn sie Glaubensstärke beweisen. Die gesamtdeutsche 
Vita des Adlers ist allerdings noch nicht zu Ende geschrieben. Im 
Moment sitzt er neben der Garnisonkirche in einer Voliere und harrt 
der Dinge, die da kommen.

Die Legitimation politischer Herrschaft macht das unvergleichliche 
Wesen des Adlers als Symboltier und Gruppenzeichen aus. Im engeren 
Sinn ist seine Funktion auf das Militärische gerichtet. Das entspricht 
seiner Veranlagung am besten. Aus der Perspektive einer religions-
politischen Ornithologie steht das Adlersymbol für den produktiven 
Zusammenhang zwischen Glauben und Tun, der immer dann erneuert 
werden kann, wenn sich die Menschen der mystischen Verbindung 
zwischen der Welt des Irdischen und der des Überirdischen bewusst 
sind.
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König des Himmels

Der Adler symbolisiert von alters her Weitblick, Mut, Kraft und 
Unsterblichkeit. Er ist der König der Lüfte. Schon in der Antike wurde 
ihm als Beherrscher des Himmels eine besondere Nähe zu den Göttern 
attestiert. Wegen seiner achtungsgebietenden Eigenschaften ist der 
Adler nach dem Löwen das am häufigsten verwendete Wappentier in 
der Heraldik. Die machtorientierten Römer übertrugen das Adlermotiv 
vom Aufstieg in den Himmel auf die Repräsentanten der politischen 
Herrschaft. Es bot sich an, den Gedanken der Himmelsnähe auf die 
Kaiser Roms anzuwenden und ihnen den Ehrentitel Divus (der Gött-
liche, weiblich Diva) zu geben. Durch seine besondere Beziehung zu 
den himmlischen Göttern sorgte der Adler für das Wohlergehen des 
Volkes. Er konnte deshalb Respekt und Verehrung erwarten. Weltliche 
Interessen und die eigene Regentschaft auf höhere Mächte zurück-
zuführen, gehörte aber nicht nur zu den Herrschaftstechniken der 
Römer. Mit einem unmittelbaren Auftrag Gottes ausgestattet zu sein, 
begründete auch den Machtanspruch von Papst und Kaiser im christ-
lichen Mittelalter. Die Kirche bestand darauf, dass es außer ihr keine 
andere Instanz geben durfte, um die Beziehung zwischen der welt-
lichen und überweltlichen Macht aufrechtzuerhalten.

Die leicht nachvollziehbare Vorstellung, dass der Adler bei seinem 
Auffliegen in die Sonne blickt, ließ ihn zum christlichen Sinnbild für 
den Aufstieg der Seele in den Himmel werden. Dort, in der Sphäre 
Gottes, erlangt der Mensch Erlösung und Unsterblichkeit. Das Dogma 
der leiblichen Himmelfahrt Christi (Ascensio Domini) bezeugt die 
Erhebung der menschlichen Natur in den Zustand der göttlichen 



Herrlichkeit. Am vierzigsten Tag nach Ostern feiert die Kirche mit 
diesem Fest die Rückkehr des Sohnes zum „Vater unser, der Du bist 
im Himmel“, wie es im wichtigsten christlichen Gebet heißt. Würde 
Gott nicht im Himmel thronen, hätte der Sonnenflug des Adlers keine 
religiöse Symbolkraft. Dem Kuratoriumsvorsitzenden der Stiftung 
Garnisonkirche, Wolfgang Huber, ist deshalb zuzustimmen, dass Sonne 
und Adler wichtige Symbole des christlichen Glaubens sind. Auch 
die Beteuerung des Altbischofs, dass der Adler „für einen Aufstieg‚ 
beflügelt vom Glauben an Gott“ steht (PNN 2014), klingt überzeugend.

Der Wiederaufbau der Garnisonkirche und die Fertigstellung 
einer drei Tonnen schweren, 200 000 Euro teuren und mit einem 
goldenen Adler an der Spitze des Kirchturms versehenen Wetterfahne 
würdigt den Aufstieg Preußens in einer dem entsprechenden Weise. 
Wie die Potsdamer Neuesten Nachrichten am 10. Mai 2014 außerdem 
berichteten, hätten sich neben Wolfgang Huber auch der frühere 
brandenburgische Innenministier Jörg Schönbohm, Wirtschafts-
minister und Vizekanzler Sigmar Gabriel sowie Altbundespräsident 
Richard von Weizsäcker zuversichtlich über die baldige Fertigstellung 
des Garnisonkirchenturms gezeigt (ebd.). Ein dreiviertel Jahrzehnt 
danach geht der von maßgeblichen Repräsentanten in Politik und 
Kirche verfolgte Plan – zumindest was den Kirchturm betrifft – seiner 
Erfüllung entgegen. „Meinem Mann lag der Wiederaufbau sehr am 
Herzen, die Kirche war mit seinem Leben verbunden,“ sagte Mari-
anne von Weizsäcker über das Engagement ihres 2015 verstorbenen 
Gatten (PNN 2019). Die emotionale Verbindung zur Garnisonkirche 
hatte mit den Gottesdiensten zu tun, die Richard von Weizsäcker 
dort als junger Mann feierte. 1938 war er mit 18 Jahren Mitglied des 
Potsdamer Infanterie-Regiments 9 geworden, in deren Hauskirche 
von einer friedenspolitischen Agenda allerdings nicht die Rede sein 
konnte. Ganz im Gegenteil: Wie in den zweihundert Jahren davor, so 
diente die Garnisonkirche auch für ihn der religiösen Zurüstung zum 
Krieg, der Richard von Weizsäcker Ende 1941 bis kurz vor Moskau 
führte (Nayhauß 1994).

4

König des Himmels



In der von Wolfgang Huber, dem ehemaligen Ratsvorsitzenden der 
EKD, dem preußischen Adler zugesprochenen Vermögen, zwischen 
dem Glauben an Gott und der Herrschaftslegitimierung durch den 
Glauben an Gott eine symbolische Verbindung herzustellen, findet 
die ideologische Dimension des Streits um die Garnisonkirche ihren 
adäquaten Ausdruck. Das griechische Verb symbállein bedeutet seinem 
Ursprung nach „zusammenbringen“. Dinge oder Interessen werden 
zu einem Sinnkomplex zusammengeführt, der den Bereich des bloß 
Materiellen und Rationalen transzendiert. In religiösen Symbolen 
manifestiert sich die Teilhabe des Menschen an der numinosen Quali-
tät des Heiligen.
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Symbol für Preußens Aufstieg

Mit der Krönung Friedrichs I. (1657–1713) zum ersten König schickte 
sich Preußen am 18. Januar 1701 in Königsberg an, in den Kreis der 
europäischen Großmächte einzutreten. Der dabei an den Tag gelegte 
Prunk sollte den anderen Herrscherhäusern Europas zeigen, dass mit 
Preußen zu rechnen war. Allein die Krönungsfeier verschlang mit sechs 
Millionen Talern mehr als das Doppelte der Jahreseinnahmen der 
Hohenzollern (Clark 94). Die eigens erhobene Kronsteuer reichte bei 
Weitem nicht aus, um das höfische Zeremoniell mit dem in hunderten 
von Kutschen aus Berlin angereisten Hofstaat zu finanzieren. Den 
bikonfessionellen Verhältnissen Rechnung tragend, amtierten bei der 
Salbung des Königs ein lutherischer und ein calvinistischer Bischof, 
die eigens für diesen Zweck ernannt worden waren. Vorher hatte sich 
der neue „Rex in Prussia“ jedoch selbst die Krone aufs Haupt gesetzt. 
Damit wollte er zum Ausdruck bringen, dass sein Gottesgnadentum 
nicht von der Kirche abhing. Eine evangelische Gesamtkirche gab es 
nicht und die Bevorzugung von einer der beiden Konfessionen hätte 
ihn automatisch in Konflikt mit der anderen gebracht.

Der protestantische Dissens nötigte den König deshalb dazu, seine 
Herrschergewalt auf die unmittelbare Beauftragung durch Gott zurück-
zuführen. Am Tag vor der Krönung hatte Friedrich III. noch als Kur-
fürst von Brandenburg und Herzog in Preußen den Hohen Orden 
vom Schwarzen Adler mit der Aufschrift Suum cuique („Jedem das 
Seine“) gestiftet. 1732 beurkundete der Allianzvertrag zwischen den 
drei Schwarzen Adlern, dass sein Vorhaben aufgegangen war und 
dass Preußen jetzt von Russland und Habsburg als Machtfaktor ersten 
Ranges ernst genommen wurde.



Abb. 1: Krönung Friedrichs III. von Brandenburg zum ersten König in Preußen, 
Königsberg 1701

Krönungsgabe der Berliner Juden an König Friedrich I., Titelseite eines Huldigungs-
gedichts 1701. Unter Auslassung der Kirche als Legitimationsinstanz zeigt das Bild  
die Gottunmittelbarkeit des Königs. Auf diese Weise sollte dem Lebensrecht der 
Juden Nachdruck verliehen werden.



Abb. 2: „O von Gott gesegneter König“,  
Druck zur Königskrönung, Halle 1701

Der Kron-würdige Preussische Adler / Als Der Aller-
durchlauchtigste (…) Herr Friderich / erster Christl. König 

in Preußen / (…) Von der den 18. Jan. 1701 in Königs-
Berg höchstfeyerlich vollbrachten Königlichen Salbung 
Ihren solennen Einzug in dero Residentz-Stadt Cölln an 

der Spree mit ungemeiner königlichen Pracht und all-
gemeinem Frohlocken hielten / in allerunterthänigster 

Schuldigkeit vorgestellet von Johann Peter von Ludewig.



Sieht man einmal vom festen Glauben an den Beistand Gottes ab, 
gründete der Aufstieg Preußens zur europäischen Großmacht auf 
der Stärke seiner Armee. Vor allem Friedrich Wilhelm I. (1688–1740) 
konzentrierte die staatlichen Finanzmittel soweit als möglich auf den 
militärischen Ausbau des Landes. Von den 26 Schlössern seines Vaters 
verkaufte er über die Hälfte, nicht benötigtes Gold- und Silbergerät 
ließ er einschmelzen (Hillerbrand 36). Selbst das königliche Essen 
wurde auf sechs Gänge reduziert, so dass man sagen könnte, der seit 
1713 amtierende Herrscher habe sich seine Vorliebe für das Militär 
am eigenen Munde abgespart. In Wirklichkeit bezahlte das Volk die 
Rechnung für die Armee, deren wichtigste Aufgabe darin bestand, 
den Steuerfluss zu gewährleisten und das Aufkommen oppositioneller 
Bestrebungen bereits im Keim zu ersticken (Kathe 44). Der Erfolg, mit 
dem Friedrich Wilhelm I. Preußen in einen Militärstaat verwandelte, 
trug ihm zu Recht den Beinamen „Soldatenkaiser“ ein.

Eine besondere Schwäche hatte der König für Soldaten mit 
einem Gardemaß von mindestens 1,88 Meter Körpergröße. Für die 
Rekrutierung der „Langen Kerls“ ließ er in ganz Europa Werber aus-
schwärmen. Ein inländischer „Sechsfüßler“ kostete ihn mehrere 
Hundert, ein ausländischer mehrere Tausend Taler. Insgesamt ver-
auslagte der König für 3.400 Gardesoldaten zwölf Millionen Taler. Das 
im Berliner Stadtschloss eingebaute Bernsteinzimmer ging ebenso wie 
eine Luxusjacht seines Vaters an Zar Peter den Großen, wofür ihm 
dieser „jährlich hundert Moskowiter Riesen nach Potsdam schickte“ 
(Gass 62). War die Beschaffung der Rekruten in vielen Fällen nicht 
ohne Gewalt möglich, nahm ihre Requirierung später oft exzesshafte 
Formen an. Unbotmäßigkeit wurde mit dem gefürchteten Gassen- 
oder Spießrutenlaufen bestraft, auf Desertion stand die Todesstrafe.

Großen Wert legte der Soldatenkönig auf die innere Konsolidierung 
des Landes. Das wachsende Bedürfnis nach Einnahmen machte es 
notwendig, Handwerk und Manufakturwesen auszubauen und die 
Entwicklung der Produktivkräfte mit einer modernen Wirtschafts-
politik und effizienten Verwaltung zu unterstützen. Über eine aktive 
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